
Ang~pa8te Technologie in der 
Wasserversorgung 

Bereits angesprochen wurde auch die Wasser­
qualität. Diese kann zusätzlich durch ungünsti­
gen .Brunnenbau vermindert werden. Das um 
den Brunnen verschüttete Wasser wird von den 
Tieren zur Tränke verwendet und so bakteriell 
verunreinigt. Das Wasser sickert zurück in das 
Grundwasser - die Folge ist offensichtlich. 
Daher soll das Wasser vom erhöht zu bauen­
den Brunnen wegrinnen, bevor es wieder ver­
sickert. So ist die Filterstrecke durch den Sand 
länger, bis das Wasser wieder zum Brunnen 
kommt. 
Verunreinigungen belasten auch die Wasser­
qualität in Speichern. So.vohl künstlich ange­
legte Speicher als auch natürliche wie Talkessel, 
in denen Regenwasser zusammenrinnt, ziehen 
Menschen und Tiere zum Trinken und Waschen 
an. 
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Offensichtlich ist das Reinigen des Wassers von -
lebenswichtiger Bedeutung, da das Grund­
wasser - oft auch nach äer Reinigung - nicht 
den von der WHO (Weltgesundheitsorganisa­
tion) gesetzten Maßstäben entspricht. Ange­
sprochen worden ist bereits die von der Natur 
verwendete Methode des Sandfilters. Diese 
können vom Menschen leicht nachgebaut wer­
den, sowohl für den einzelnen Haushalt als 
auch für die Wasserversorgung ganzer Rücht­
lingslager. In abgedichteten Stahl- oder Beton­
behältern durchläuft das Wasser die ein bis zwei 
Meter dicke Sandschicht vorzugsweise von 
unten nach oben, damit Verunreinigungen sich 
leichter absetzen können. Da in Speichern On 
Sandfiltern soll das Wasser die Sandschicht 
immer um ca. 20 cm überragen) bis zu sieben 
Millimeter Wasserstandsverlust auftreten, ist die 
Oberfläche gering zu halten bzw. eine 
Abdeckung vorzusehen. Dies stößt jedoc.h auf 
Materialprobleme wegen der starken Wind­
kräfte. 

Die Natur bietet jedoch auch andere Reini­
gungsmittel an: In" ßolivien wird die wilde 
Ananas herangezogen, im Sudan wie aUch in 
anderen Ländern gibt man einen Samen des 
Moringabaumes in 1 1/2 Liter Wasser. Zwei sol­
cher Bäume können die Wasserqualität des 
Jahreswasserbedarfes einer Familie gevicihrlei­
steno Der Samen des Baumes scheidet Stoffe 
aus, die die ionisierten Verunreinigungen bin­
den und mit diesen in 45 bis 90 Minuten zu 
Boden sinken. Was würde 'es für uns in Europa 
bedeuten, wenn wir so lange warten müßten, 
bis wir das aus dem Hahn entnommene Was-

~ ser trinken könnten? Vielleicht sollten wir uns 
doch etwas bewußter mit der Ver(-sch-)wen­
dung des Wassers beschäftigen und über 
Möglichkeiten wie z.B. Brauchwassernutzung 
für die Toilettespülung nachdenken. 
Gerald Killmann 

Energieprobleme im Nord-Süd Konflikt 
Beim Versuch, die Energiesituation von 
Dritte-Welt-Ländern zu . beleuchten und 
Energieträger auf ihre soziale, ökologische 
und wirtschaftliche Verträglichkeit hin zu 
überprüfen, stößt man wegen der Unter­
schiedlichkeit der Entwicklungsländer bald 
an die Grenzen eines globalen Vergleichs. 
Zu sehr differieren geographische und kli­
matische Gegebenheiten, zu unterschied­
lich sind soziale und kulturelle Strukturen, 
'als daß man sich alleine auf statistische 
Daten und Prognosen über die Energiebe­
darfsentwicklung stützen darf. 

Ulrich Ratsch schlägt in seinem Beitrag im . 
Buch " Kernenergie und Dritte Welt" einen 
anderen Ansatz vor: '~ .. Energie wird nicht um 
ihrer selbst willen eingesetzt, sondern stets, um 
angebbare Ziele zu erreichen." Ausgangs­
punkt ist also nicht eine mehr oder weniger 
vage I?rognose über die Energiebedarfsent­
wicklung, sondern klar formulierbare Dienstlei- . 
stungen, die durch den Einsatz von Energie 
leichter oder zur Gänze erbracht werden kön­
nen. In Ländern, in denen ein Mangel an zur 
Verfügung stehenden Energieträgern herrscht, 
ist nun die Politik ausschlaggebend dafür, wie 
die knappen Ressourcen eingesetzt werden. 
Was bedeutet das jetzt für Dritte-Welt-Länder? 
Trotz oben genannter Unterschiede ist es die­
sen Ländern gemeinsam, daß die Mehrheit der 
Bevölkerung ihre Grundbedürfnisse nicht aus­
reichend befriedigen kann - und eine der 
Ursachen dafür ist der akute Mangel an traditio­
nellen (Holz, Dung) und kommerziellen (Öl, 
Gas) Energieträgern. Darüber, daß sich die 
Situation der Betroffenen ändern muß, sind sich 
alle Länder und Organisationen einig. Bei der 
Frage, wie das geschehen soll, gibt es grundle­
gende Unterschiede. Es hängt von den 
wirtschafts- und gesellschaftspolitischen Priori­
täten ab, welcher Entwicklungspfad einge­
schlagen wird und somit auch, welche Energie­
träger wo eingesetzt werden. Die Bewertlilng 
von Energieträgern ist nun abhängig von Ent­
wicklungsstrategien - dies ist eine Basis, die 
einen weitläufigen Vergleich zuläßt. Dadurch, 

daß die meisten Dritte-Welt-Länder in den ver­
gangenen Jahrzehnten einem gemeinsaJ!len 
Entwicklu'ngsmodell folgten, lassen sich struk­
turelle Gemeinsamkeiten aufzeigen, wie zum 
Beispiel ungenügendes Bildungssystem, hohe 
Arbeitslosigkeit, hohe Verschuldung usw. 

Die letzten zwei Entwicklungsclekaden waren 
geprägt von der Grundvorstellung, daß Ent­
wicklung mit der Zunahme des Bruttosozialpro­
dukts, der Industrialisierung und Modernisie­
rung gleichzusetzen sei. Schwerpunkt der Inve­
stitionen war demzufolge der "moderne Sek­
tor" (Industrie), während der "traditionelle Sek­
tor" (Landwiftschaft) vernachlässigt wurde. Die­
ser Theorie folgend, sollte sich der Entwicklung­
sprozeß nach und nach vom modernen in den 
traditionellen Sektor ausweiten. 
Die Wirklichkeit stellt sich heute aber ganz 
anders dar: Zwar wurden moderne Zentren 
nach europäischen und amerikaniSChen Vorbil­
dern und Vorstellungen geschaffen, aber der 
"Durchsickereffekt" aufs Land fand nicht statt. 
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Die Produktion beschränkte sich fast zur Gänze 
auf die gehobenen Bedürfnisse der za.hlungs­
fähigen Eliten und des Weltmarktes - gleich­
zeitig verschlechterte sich die Situation der 
Landbevölkerung, auf deren Bedürfnisse in kei­
ner Weise- Rücksicht genommen· wu~~e. Die 
Entwicklung ging also deutlich an den Armsten 
vorbei, obwohl vielfach das Ziel, eine Steige­
rung des BSP, erreicht wurde. 
Aufgrund dieser Erkenntnisse entstand ein Ent­
wicklungsbegriff, der sich an der Befriedigung 
von Grundbedürfnissen orientiert: genügend 
Nahrung, sauberes Wasser, ausreichende 
Gesundheitsvorsorge, Möglichkeit zur Bildung 
etc. soll den Massen der Bevölkerung zugäng­
lich sein. Da vor· allem die wirtschaftlichen und 
politischen Strukturen - basierend auf der in . 
den letzten 20 Jahren praktizierten "Moder . ~ 
sierungsstrategie" und teilweise auch noch a 
der kolonialen Vergangenheit - und sowohl 
die einflußreichen Industrieländer als auch die 
Oberschicht in den· Entwicklungsländern dar­
aus beträchtliche Profite schlagen; werden 
diese einer solchen Entwicklungsstrategie mit 
allen Mitteln entgegensteuern. 

'NEUE FORDERUNGEN 

Welche Maßnahmen gibt es nun, die der Forde­
rung nach einer Entwicklung im zuletzt genann­
ten Sinne entsprechen? Es gilt primär drei 
Punkte zu erfüllen: 
• ) Es müssen Arbeits- und Einkommensmä­
glichkeiten für alle Bevölkerungsschichten 
geschaffen werden. 
• ) Vor allem im ländlichen Raum, wo die über­
wiegende Mehrheit der armen Bevölkerung 
lebt, müssen die Lebens- und Produktionsbe­
dingungen verbessert werden. 
• ) Der Ausbau der industriellen Produktion 
muß schrittweise nach lokalen Bedürfnissen 
und Möglichkeiten erfolgen. 



Etwas anders stellt sich die Situation bei Wasser- . 
kraftv;oerken dar: Hier wird vielfach (als Parade­
beispiel der Assuanstausee) mit dem direkten 
Vorteil, den die Landbevölkerung erzielt, argu­
mentiert. Regelmäßige Verfügbarkeit des Was-

Dieses Verständnis von Entwicklung zieht 
natürlich auch Konsequenzen bezüglich der 
Energiebereitstellung nach sich. Die Frage, 
"welche Energieform wird wie genutzt?", kann 
nicht mehr nur nach technischen Kriterien 
beantwortet 'Nerden. Die wirtschafliche Lage, 
lokale Ressourcen, traditionelles Hand'Nerk, 
Kultur, ökologische und soziale Voraussetzun­
gen sind nur einige von vielen Aspekten, denen 
Ver'Nendung und Form von Energieträgern 
gerecht 'Nerden muß. 

. sers, dadurch Anbau auch von Sommerlsultu­
, ren, keine übermäßigen Wasserstandsschwan­
) kungen werden neben der Nutzung für elektri-

sche Energie genannt. Diesen Positivfaktoren 
stehen aber Folgeschäd~n gegenüber, die sol­
che Großstauprojekte mehr als in Frage stellen. 

Für die 'Neitere Betrachtung der Energiesitua­
tion ist es sinnvoll, einen ländlichen und einen . 
städtischeo Sektor zu unterscheiden, denn die 
Arten der erforderlichen Energiedienstleistun­
gen sind für diese Bereiche grundsätzlich ver­
schieden. 
Den 60 ....:... 7QO/o der Bevölkerung der Dritten 
Welt, die in ländlichen Regionen leben, mangelt . 
es größtenteils al!. elementaren Dingen , die für , 
ein würdige$ Uberleben not'Nendig . sind. 
Gleichzeitig mit der Erkenntnis, daß Brunnen 
errichtet, daß statt exportorientierter Monokultur 
Grundnahrungsmittel angebaut 'Nerden müs­
sen und daß die Eigenversorgung gefördert 

rden muß, stellt sich die Frage, 'yVie das 
hehen soll, 'Nelche Energieträger dafür 

genutzt 'Nerden könner.!, die oben genannten 
Kriterien entsprechen. Kann elektrischer Strom, 
wie es vielfach gefordert wird, e~eugt in einem ' 
zentralen Kraft'Nerk, Grundbedürfnisse 
abdecken, und 'Nelche Voraussetzungen müs-
sen dafür vorhanden sein? ~ 

heftigen Regengüsse abbremsen und so ein 
Einsickern des Regenwassers in den Boden 
ermöglichen, damit in Folge der Grundwasser­
spiegel steigen kann. Denn das ist die Voraus­
setzung, daß bereits vorhandene, ausgetrock­
nete Brunnen wieder Wasser führen und daf) 
neue nach traditionellen Methoden erschloj>­
sen werden können. 
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Für die Nutzung von elektrischer Energie durch 
die meist 'Neit verstreute Landbevölkerung ist 
ein L.eitungsnetz not'Nendig, das alle Dörfer 
erreichen kann. Wäre diese Forderung aus rein 
technischer Sicht unter Umständen realisierbar, 
bleibt sie aufgrund der finanziellen Situation der 
Landbevölkerung wohl eine Utopie. Elektrizität 
aus zentralen Kraft'Nerken stellt eine der teuer­
sten Energiearten dar, die in dieser Situation in 
Konkurrenz zu den vielfach kostenlosen traditio­
nellen Energieträgern zu sehen ist. Trotz der 
ungleich ~höheren Effizienz, die die Ver'Nen­
dung von Strom mit sich bringt, und So den 
Kostennachteil etwas relativieren würde, ist 
diese Form der Energie den Verhältnissen ent~ . 
sprechend völlig unangepaßt, denn die 

Bn:nnholzverbrcuwh ...." eine wesentliche Ur$adr{~ der Bodenerosiotl 

~ nschaffung von elektrischen Maschinen, 
umpen, Herden und Glühbirnen übersteigt 

bei weitem die Kaufkraft der Menschen aus 
I unterentwickelten Regionen. Die fehlende Aus­

bildung in Umgang, Wartung und Einsatz elek­
trischer Geräte würde auch die Abhängigkeit 
Wßiter vergrößern. 
Diese Tatsache trifft auch auf die Bereitstellung . 
von elektrischer Energie zu. Großkraft'Nerke 
sind enorm kapitalintensiv und geben so gut 
wie keine Impulse für eine eigenständige, heimi­
Sche Wirtschattsentwickh,mg. Die 'Nenigsten 
Dritte-WeIt~Länder sind in der Lage, wichtige 
Komponenten' von Kraft'Nerken selbst zu ferti­
gen, nahezu alles muß aus Industrieländern 
importi,ert 'Nerden. Am Beispiel Brasilien zeigt 
sich auch, daß ein ,Land, selbst 'Nenn es einen 
gewissen Industrialisierungsgrad erreicht hat, 
durch vertragliche Auflagen , gezwungen ist, 
selbst diese Teile zu importieren, die auch in 
eigenßr Produktion hergestellt'Nerden könnten. 
In erster Linie trifft dies auf den Bau von Kern­
kraft'Nerken zu, die wegen des großen Aufwan­
des an kompliziertester Technologie fast voll­
ständig von ausländischen Firmen geplant, 
gebaut und betrieben 'Nerden, und die neben 
der finanziellen auch zu einer technologischen 
Abhängigkeit führen: Auf 'Neitere Probleme der 
Kernenergienutzung werde ich später noch 
eingehen. 

Das Abhängigkeits- und Kostenargument 
gegen eine zentral organisierte Elektrifizierung 
eines ganzen Landes kann nur dann stichhaltig 
sein, wenn es realistische Alternativen, die den 
eingangs erwähnten Kriterien entsprechen, 
gibt. Besondere Bedeutung wird hier der Nut­
zung von Biomasse beigemessen. ZWei 
Gründe sind es hauptsächlich, warum so viel 
Hoffnung in sie gesetzt wird: 
• t Die Nutzung der Biomasse kann sinnvoll 
nur dezentral erfolgen und stellt den traditionel­
len Energieträger in Dritte-Welt-Länder dar. Bio­
masse fällt in verschiedenster Form an und läßt 
sich auf verschiedenste Arten nutzen. So kann 
je nach regionalen Verhältnissen die geeignet­
ste Energietechnik ausgewählt 'Nerden. 
• ) Biomasse stellt eine erneuerbare Energie­
quelle dar, die, effizient genutzt, Abhängigkeits-
strukturen etwas mildern könnte. . 
Angesicl'lts bereits bestehender Probleme darf 
die verstärkte Nutzung von Biomasse nicht von 
anderen Maßnahmen isoliert vorangetrieben 
'Nerden. 
Neben der kommerziellen Ausbeutung von 
Waldregionen trägt auch die Ver'Nendung von 
Holz als Energiequelle zur Versteppung und 
Verwüstung mit bei. Es gilt also, für die not'Nen~ 
digen Dienstleistungen (Kochen, Licht...) den 
Holzeinsatz zu minimieren. L.ehmöfen, die das 
traditionelle Dreibein ersetzen, hergestellt von 
heimischen Hand'Nerkern, sind ein Beispiel von 
vielen erfolgreichen Bemühungen in dieser 
Richtung. Gleichzeitig muß aber mit Projekten 
zur Wiederaufforstuhg begonnen werden, die 

, nur dann erfolgreich sein könrien, wenn genü­
gend Wasser zur Verfügung steht. Für Trocken­
~biete (z.B. Sahelzone) bedeutet das unter 
anderem den Bau von Kleinstaudämmen (aus 
natür~ch vorhandenem Materia~, die den ober­
irdisChen, unkontrollierten Abfluß der kurzen, 
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Dieses Beispiel soll zeigen, daß eine Energie­
technologie, die auf wirtschaftliche, ökologische 
-und soziale Belange Rücksicht nimmt, neben 
den erwarteten Dienstleistungen auch noch 
Möglichkeiten bringt, viele Menschen mit unter­
schiedlichsten Qualifikationen innerhalb einer 
Region zu beschäftigen. 
Ein wichtiges Verfahren zur effizienten Nutzung 
der Biomasse besteht in der Umwandlung von 
Biomasse in Gas. Solche Biogasanlagen pro­
duzieren aus Pflanzenrückständen und Vieh­
dung, die sonst entweder als Brennstoff oder 
als Dünge~ ver'Nendet 'Nerden, SONOhl das eine 
als auch das andere. Gas ist außerdem eine 
hoch'Nertige Energieform, die vielseitig einge­
setzt und für verschiedenste Dienstleistungen 
herangezogen 'Nerden kann. In der gegenwär­
tigen Situation 'Nerden Biogasanlagen aller­
dings dem Anspruch nach einer Energiever­
sorgung aller Bevölkerungsschichten nicht 
gerecht. Relativ hohe Investitionskosten ermög­
lichen wieder' nur reichen Personen, die auch . 
große Viehbestände besitzen müssen, um den 
not'Nendigen Dung aufbringen zu können, den 
Zugang zu dieser Energieform. Nicht nur, daß 
die Mehrzahl der am Land lebenden Men­
schen von der Nutzung von Biogas ausge­
schlossen ist, vielfach verschlechtert sich ihre 
Lage noch, da der traditionell kostenlose Vieh­
dung jetzt als Energiequelle einen Markt'Nert 
erhält und nicht mehr frei für alle ver'Nendbar i~. 
Diese Tatsache war mit schuld daran, daß das 
ehrgeizige Biogasprogramm Indiens fehl­
schlug. 
Bei weitsichtiger Planung (selbstverständlich 
gemeinsam mit der betroffenen Zielgruppe) ist 
der Einsatz· von Biogasanlagen zur Befriedi-. 
gung -spezifischer Ansprüche (z.B. Kranken­
häuser in ländlichen Regionen) aber durchaus 
vertretbar. 



ANDERE ALTERNATIVEN 

Auch die Sonnen-, Wind- und Wasserenergie 
, kann wirksam in kleinen, überschaubaren Ein­

heiten genutzt werden; je nach Anforderung 
gibt es unzählige Möglichke~en , diese vor allem 
in mechanische, aber auch in elektrische und 
Wärmeenergie (zum Trocknen von Früchten, 
Kaffee, Tee .. . ) umzuwandeln. 
Der Einsatz all dieser Energietechniken zielt 
darauf ab, die Energieg6\Ninnung und -bereit­
steliung in kleinem Maßstab flexibel zu gestal­
ten. Wenn die Bevölkerung in die Planung m~­
einbezogen wird - und das ist nur bei kleinen 
Anlagen möglich - werden zwar keine spekta­
kulären Prestigebauten entstehen, aber es 
würde, wahrscheinlicher als sonst, Energie in 
der Form und in der Menge bere~gestellt wer­
den, die den lokalen Verhäftnissen und Bedürf­
nissen entsprechend sinnvoll genutzt werden 
kann. 

Die Großstädte sind heute von einem enormen 
Wachstum geprägt, sowohl die Zuwanderungs­
aIs auch die Geburtenrate steigt ständig an. Der 
Verlust der Lebensgrundlagen am Land und 
die Hoffnung, in der Stadt Arbeit zu finden, 
zwingen tagtäglich tausende Menschen in die 
Metropolen, die heute 20 - 30% der Bevölke­
rung fassen (allen voran liegt Mexiko-City mit 
geschätzten 20 Millionen Einwohner/inne/n. 
Diese Ballungszentren haben eines gemein­
sam: das enge Nebeneinander von extremem 
Reichtum, repräsentiert durch eine einflußrei­
che Minderheit, und wachsende Not, die das 
Leben in den Slums bestimmt; Slums, die sich 
vorwiegend um die stadtnahen Industriebe­
triebe bilden, die der Gefährdung durch diese 
tagtäglich ausgeliefert sind, Von denen wir 
bestenfalls nach Katastrophen (wie die Gasex­
plosion in Mexiko-City oder vor wenigen 

. Wochen die Explosion eines Munitionslagers in 
Islamabad/Pakistan) Notiz nehmen. 

Dieser städtische Sektor (und hier vorwiegend 
die Industrie und der Verkehr) verbraucht 60-
70% des gesamten Primärenergieeinsatzes 
eines Landes. Dieser wiederum wird zu 80 -
90% mit Erdöl gedeckt, das den bei weitem 
wichtigsten Energieträger in Dritte-Welt-L...i.in­
dern darstellt. Wurde zu Zeiten des billigen Ols 
die gesamte Wirtschaft auf dieser Basis aufge­
baut, so trägt der massive Einsatz von Erdöl 
heute, nach den gewaltigen Preissprüngen in 
den 70er Jahren, wesentlich zur Verschuldung 
mit bei. Bis auf wenige Ausnahmen sind fast alle 
Länder der Dritten Welt auf den Import von 
Erdöl ang6\Niesen, der aufgrund der Preisent­
wicklung und der bestehenden Schuldenlast 
aber eingeschränkt werden müßte. Es ist offen­
sichtlich, daß eine dezentrale Energieversor­
gung wegen der hohen Bevölkerungsdichte 
hier, im Gegensatz zum Land, keine ernsthafte 
Alternative darstellt. In diesem Zusammenhang 
wird immer wieder die Forderung nach der Nut­
zung der Kernenergie als Ölersatz laut. 
Kann jedoch diese Form der Energienutzung 
die gestellten Anforderungen erfüllen und ist es 
auch vertretbar? 

Die große Menge an Energie, die ein Kernkraft­
werk auf kleinstem Raum bereitstellen kann, ist 
zweifelsohne ein Argument für die Nutzung der 
Kernenergie. Auch der ökologische Vorteil, die 
Atmosphäre nicht m~ C02 zu belasten, wird 
häufig in den Vordergrund gestellt. Die Hoff- . 
nung, den bedrohlichen C02-Anstieg und der 
daraus resultierenden Klimaveränderung 
(Treibhauseffekt) durch den Betrieb von Kern­
kraftwerken wirksam entgegentreten zu kön­
nen, hat sich als falsch erwiesen, wie folgendes 
Beispiel zeigt: Der A,nteil der Entwicklungslän­
der am weltweiten Olverbrauch beträgt unge­
fähr elf Prozent, davon werden an die 300/0 zur 
Stromerzeugung verwendet. Theoretisch kön­
nen höchstens Wlo von dieser Menge durch 
Kernkraft substituiert werden; dieser Anteil wird 
in Wirkl ichke~ nie erreicht. Im Endeffekt beträgt 
die Ölmengenreduktion in Dritte-Welt-Ländern 
nur circa zwei Prozent - die Senkung des em~­
tierten C02 wäre unbedeutend. Außerdem ist 
der Versuch, globale Umweltprobleme, die zum 
größten Teil von Industrieländern verursacht 
werden, (lurch Maßnahmen in Entwicklul1gs­
ländern zu mildern oder zu kompensieren, wohl 
nur der Ausdruck für die Unfähigkeit oder den 
fehlenden Wiffen der Industriefänder, durch 
strukturelle Änderungen im eigenen Land die 
Probleme zu lösen. 
Nicht nur im ökologischen, auch im wirtschaftli­
chen Sinn ist eine Einsparung von zwei Prozent 
des Ölver,brauchs nicht einmal ein Tropfen auf 
den heißeh Stein. Für Länder, die ihr 01 fast in 
vollem Ausmaß importieren müssen, stellt diese 
geringfügige Reduktion keine nennenswerte 
Enlastung der Außenhandelsbilanz dar. 

Aber auch die Wirtschaftlichkeit der Kernkraft­
werke selbst (ganz abgesehen von den enorm 
hohen Investitionskosten) wird immer häufiger 
in Frage gestellt. Außer Taiwan und Süd korea 
gibt es kein Dritte-Welt-Land, in dem die Strom-

g6\Ninnung mittels Kernenergie auch nur eini­
germaßen erfolgreich verläuft. Angesichts der 
vielen Pannen, Abschaltungen und langwieri­
gen Reparaturen, die oft wegen der finanziellen 
Lage zusätzlich verzögert werden, wird die 
angestrebte Leistung nicht im entferntesten 
erreicht. 

Zu diesen und den schon zuvor gemachten 
Überlegungen kommen . noch diejenigen 
Bedenken dazu, die auch in den Industrielän­
dern diskutiert werden. Eine sichere, geordnete 
Entsorgung des radioaktiven Abfalls. ausrei­
chende Sicherhei1smaßnahmen und die Strah­
lenbelastung im Normalbetrieb sind Probleme, 
die, obwohl die Kernenergie schon 'seit Jahr­
zehntel! genutzt wird, noch immer nicht hinrei­
chend gelöst sind. Der Skandal um NUKEM 
und die widersprüchlichen Reaktionen auf die 
Reaktorkatastrophe in Tschernobyl verdeutli­
chen die Situation. 
Die Erfahrun9 der meisten Dritte-Welt-tänder, 
die sich einst zur Kernenergienutzung ent­
schlossen haben, zeigt, daß die dam~ verbun­
denen, nicht einkalkulierten Negativtaktoren 
längst zu zentralen Problemen wurden und in 
keinem Verhältnis mehr zum Nutzen stehen. 
Wenn aber die Kernenergie nicht als Ersatz für 
das Erdöl weiter forciert werden kann, welche . 
Perspektiven gibt es, der städtischen Energie- -
krise beizukommen? 
Wie schon gesagt, die Lösungsvorschläge für 
ein ländliches Energiekonzept können nicht im 
gleichen Maßstab auf städtische Verhältnisse 
übertragen werden. Kurzfristig (die näc~ten 1 
bis 20 Jahre) besteht wohl keine Chance, d 
Abhängigkeit der Dritte-Welt-Länder vom Ener­
gieträger Erdöl zu verringern. Um es ihnen zu 
ermöglichen, den '- gemessen an den-It1du­
strieländern ohnehin schon geringen - Olim­
port zu sichern, müssen die kl.!.rztristigen Maß- ' 
nahmen darauf abzielen, den Olpreis für diese 
Länder erheblich zu reduzieren. Da die bisher 
erschlossenen Ölvorräte langsam zur Neige 
gehen und Erdöl in absehbarer Zeit nur noch 
schwieriger und som~ teurer gefördert werden 
kann, könnten Energieeinsparungen in den 
IndustrieläAdern diesen Zeitpunkt zumindest 
hinauszögern. Dies findet, weil der Vorteil für alle 
auf der Hand liegt, allseitige Zustimmung. 
Schwieriger durchzusetzen wird eine notwen­
dige Subvention des Ölpreises durch die Indu­
strieländer sein, in der Absicht, ihn für Entwick­
lungsländer unter das Weltmarktniveau zu 
drücken, Vorschläge, wie diese Maßnahme rea­
lisiert werden könnte, gibt es genug, sie schei­
tern bislang am Widerstand der Industrieländer 
und der OPEC. 
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Diese kurzfristige Hilfestellung soll aber nur als 
Überbrückungsmaßnahme in dieser Krisensi­
tuation gedacht sein. Langfristig muß auch die 
städtische Energieversorgung auf erneuerbare 
Re~urcen bei weitgehender Unabhängigkeit 
von ausländischem Kapital und technischem 
Know-how ausgerichtet werden. In' diesem 
Zusammenhang kommen der Speicherung 
und dem Transport der Energieträger, aber 
auch den Bemühungen um ihren möglichst effi­
zienten Einsatz, besondere Bedeutung zu. 
Viele sehen in der Wasserstofftechnologie die 
Basis für eine ausgiebige, zukunftsorientierte 
Energieversorgung, zumal sie gerade in Verbin­
dung mit der Sonnenenergienutzung eine viel­
versprechende Alternative darstellt. Wasserstöff 
kann aus Sonnenenergie vornehmlich auf zwei 
Wegen erzeugt werden: 
• Photovoltaisch erzeugte Elektrizität wird zur 
Elektrolyse von Wasser verwendet 
• Wasser wird in einem thermischen Prozeß, 
der durch Katalysatoren beschleunigt wird, mit 
Hilfe von Hochtemperaturwärme zersetzt, die 
mit focussierenden Sonnenkollektoren erzeugt 
wird 

Wichtig wird vor allem das elektrolytische Ver­
fahren sein, denn dabei ist die Wasserstoffge­
winnung nicht alleine auf die Sonnenenergie­
nutzung beschränkt. Auch die Einsatzmöglich­
keiten dieses Energieträgers sind vielfältig, die 
Umwandlung in Wärme und Strom stehen aber 
im Vordergrund. 

Es ist also längst keine Utopie mehr, daß rege­
nerierbare Energieträger die Basis einer ausrei­
chenden Energieversorgung darstellen kön­
nen. ': .. die genannten Energieformen haben 
den Vorteil, daß sie in variabler Größe entwickelt 
und eingesetzt werden können. Es läßt sich so 
leichter erreichen, den Kostenaufwand, den 
Komplexitätsgrad und die Anforderungen an 
die tragende Infrastruktur allmählich r;nit den 
Anforderungen und Mäglicf1keiten eines Ent­
wicklungslandes wachsen zu lassen." Ulrich 
Ratsch 

Dieter Schewig 
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